
getragen worden. Wäscht später andauernder Regen den Schlamm
fort, so zeigen die mitgerissenen Felsblöcke dasselbe Bild, wie die
durch den Eisstrom entführten erratischen Blöcke. Auch manche An-
sammlungen von Kies- und Schlammassen in Thälern, welche man
bei allem Mangel an Schichtung ohne Ausnahme als Grundmoränen
betrachtete, verdanken ihr Entstehen höchst wahrscheinlich dein Schlamm-
vhänomcn.

Meunier 's Versuche zeigten auch, dass im Gegensatz zu Wnsser-
stromen Schlammströme darum nicht errodierend wirken, weil sie
„ausschließlich auf einer selbst gebildeten Matratze von Schlamm,
niemals auf dem Muttergrunde ihrer Bahn gleiten". An diesem
Merkmale lässt sich vielfach die frühere Anwesenheit eines Schlamm-
ergusses feststellen.

Unter besonderen Verhältnissen können auch ohne Zuthun eines
Gletschers Felsen Schrammen und Streifen erleiden. Versuche sowohl
als auch directc Beobachtungen in der Natur lehrten M euni e r, dass
bei einer Neigung von 30° bis 40" unter Zuströmung von Wasser
grober Kies mit einer derartigen lebendigen Kraft thalbwärts bewegt
wird, dass er auf der Oberfläche von Kalk und anderen weichen Ge-
steinen, ja bei hinreichendein Druck auch auf anderen Gerollen
Schrammen und Ritzen erzeugen kann, welche den durch Gletschern
entstandenen vollkommen gleichen. Dr. R. C a n a v a l .

Not i z .
S i r Thomas Henry H u r l e v , einer der bedeutendsten eng-

lischen Naturforscher, ist am 2. Jul i d. I . gestorben und wurde am
4. Jul i unter dem Geleite der gesammten wissenschaftlichen Welt der
Weltstadt London, zahlreicher Freunde und der trauernden Familie
auf dem Kirchhofe zu Marulebone (Finchly) bestattet.

Wir behalten uns vor, in der nächsten Nummer die wissenschaft-
liche und pädagogische Thätigkeit dieses Mannes, der ein ebenso
großer Gelehrter als liebenswürdiger Charakter war, ausführlicher
zu besprechen.

Literaturkerillzt.
Tas Laibacher Erdbeben. Negiernnnsrath Franz K r a n s, Wien. (Globus

Vand 67, Nr. 20, p. 318 ff.) Auch dieser Autor hnlt dns Laibacher Neben für
ein tektonisches, nachdem der Auffassung dieses Erdbebens als Einsturzbeben die
Größe des ErschütterungsgebieteZ entgegensteht. Nach seiner Meinung bestehe
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jedoch ein Znsaininenhang zwischen diese»! Einsturzbeben und den unterirdischen
,vohlräu>nen, welch letztere jedoch nicht als Ursache, sondern als Folge dieser Erd-
beben auszufassen seien, die mäßigen Hohlräume des Karstes seien dnrch die unter-
irdischen Wasserennäle gebildet wurden, welche in das dnrch Erdbeben zerklüftete
Gestein eingedrungen und die i! lüfte zn Hohlen erweitert hätte, deren Verlauf
«us nur zum geringste» Thcile bekannt sei. Diese Höhlen lünnten aber nun durch
Erdbeben auch ganz oder theilweise zerstört weiden. Eine Störung dieser Wnsser-
circulation ist die Folge derselben, eine weitere liegt in der Nückstauung, so das6
sich auch oberirdische Wasseransammlungen bilden und diese das Eigenthum der
armen Karstbewohner vernichten können. Vereits seit dem Jahre 188U veranlassen
Slant und Land Studien, um die hier angedeutete» Nebelstände zu mildern, welche
aber noch zu keinem Abschlüsse gelangt find. Es wird weiter angeführt, dass Laibnch

solche alte Höhlenpseilcr seien, wie auch Martel in seinem Werte „I^o« ^dimo«"

solche» Einstürzen hingcwiefen, fowie darauf, dnss durch das Lnibacher Aeben eine
Störung in der nnterirdischen Wnssercirculation nicht herbeigeführt wurde, was
freilich bei künftigen Erdbeben eintreten könne und wofür nun jede Berechnung
fehle. Auch Kraus schließt sich der Meinung an, dass mit den Hauptstößen in
Laibach in der Nacht uom 1'«. ans den 15. Apr i l die Zeit der ärgsten Gefahr für
Lnibach vorüber sein möge und schließt dieses aus dem ähnlichen Verlauf der
Erdbeben uon Klana, Nellnno und Agram, in denen nach den Hauptstößen leine
stärkeren Neben mehr auftraten, sondern nur mehr schwächere, welche freilich Monate
und selbst Jahre hindurch andauern können. Mi t der Aufforderung, die Einflüsse,
welche das Erdbeben auf die unterirdische Eirculation der Gewässer gehabt, genau
zu durchforschen, da man glücklicherweise nur selten in die Lage komme, dieses
zu lhun, schließt der lesenswerte Aussah. F r a u s c h e r ,

Die Lutdcckima, der Tooneiislellt durch Iuhauu Fabricius. I n einer inter-
essanten Schrift: „Der Magister Johann Fabricius uud die Sonnenslecke", ist es
Dr. G. Acrthold gclnnge», das Datum der ersten Entdeckung der Sunnenslecte
festzustellen. Damit ist die Prioritätsfrage endgiltig entschieden, und zwar zugunsten
von Fabrieins. Dr. Verthold schildert die Verhältnisse mit folgenden Worten:
„Angereizt durch die Triumphe, welche Galilei durch die Aenutzung des Fernrohres

seinerseits dies neue Hilfsmittel zu benutzen mit der bestimmten Absicht und in
der sicheren Erwartung, gleichfalls etwas neues zn entdecken. Da ihm der Mond
und auch der Jupiter hinlänglich erforfcht zu sein schienen, so suchte er nach einem
anderen Veobnchtungsobject und wählte die Sonne, welche nach den Andeutungen
seines Vaters gewisse Unebenheiten und Rauhigkeiten an den Nändern zeigen sollte.
Als er diese mit dem Fernrohr aufmerksam betrachtete, zeigte sich ihm plötzlich ein
schwärzlicher, an der einen Seite etwas verwaschener Fleck von ziemlich beträcht-
licher Grüße. Anfangs glaubte er sich durch vorüberziehende Wolken getäuscht!
nachdem er aber die Beobachtung durch Fernrohre verschiedener Größe wohl zehn-
mal wiederholt hatte, überzeugte er sich, dass der Fleck dnrch Wolken nicht uer-

immer eine Sinnestäuschung fürchtend, seinen Vater, den erfahrenen Astronomen,
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bei welchem er sich nach seiner Rücklehr aus Holland aufhielt, herbeiruft, wie dieser
die Beobachtung als richtig erkennt, wie die ungewöhnliche Erscheinung sie anspornt,
trotz der empfindlichen Reizung der Augen, die Beobachtung bis zum Mit tag fort-
zusetzen; mit bangem Zweifel verbringt er die Nacht, ob auch am folgenden Tage
der Fleck sich wieder zeigen werde; mit Anbruch des Tages erhebt er sich von
seinem Lager, kaum seine Erwartung bezähmend — da beim ersten Blick erscheint
jener Fleck von neuem; sie können sich nicht satt sehen an dem ungewöhnlichen
Schauspiel, neue Zweifel entstehen, da der Fleck etwas fortgerückt erscheint. I n -
zwischen sind ihre Augen empfindlich affi l iert und fie sinnen auf ein Mi t te l , de,»
Uebelstande abzuhelfen, mit ungeschütztem Auge den Fleck weiter zu beobachten.
Sie greifen schließlich zu dem Hi l fsmit tel , in einem verdunkelten Zimmer durch
eine enge Oeffnung das Sannbild auf einein Bogen Papier aufzufangen, und
nunmehr beginnt eine systematische Beobachtung des neuen Phänomens. Der
größere Fleck bewegt sich in schiefer Richtung von Ost nach West, neue Flecken
tauchen am Rande der Sonne auf; die Flecken ziehen an der Sonneuscheibe vor-
über, verschwinden am westlichen Rande der Sonne, Nach circa zehn unendlich
langen Tagen beginnt beginnt der größere Fleck sich wieder am östlichen Rand
der Sonne zu zeigen, ihm folgen die kleineren. Johann Fabricius erkennt,
dass eine bestimmte Umdrehung der Sonuenflecken stattfindet, jedoch genügt ihm
diese eine Umdrehung nicht nnd erst nachdem er sich durch länger fortgesetzte
Beobachtungsreihen von der Nichtigkeit der Thatsache überzeugt hat, wagt er sein
Urtheil zu formulieren: die Sonnenflecken bewegen sich nicht um die Sonne,
sundern haften am Sonnenkörper selbst (maeulaz in em^or« 8aU» lmororo). Die
Folgerung, die hieraus zu ziehen ist, wagt er jedoch nnr vorsichtig vorzubringen,
die Notation der Sonne um ihr« Achse, „welche Giordano Bruno behauptet und
kürzlich Kepler in feinen Kommentaren über die Bewegungen des Mars energisch
vertheidigt habe".

Wann wurden die Sonnenflecken von Johann FabriciuZ entdeckt? Die
Nai-ratio äs UacuIiZ in 8o1o oui>ervati8 gibt keine Auskunft über den Zeitpunkt
der ersten Beobachtung; der Briefwechsel zwischen David Fabricius und Kepler
war seit dem Jahre IL09 abgebrochen; das Prognosiikon auf das Jahr 1618,
welches den Tod Johanns meldete und vielleicht eine Andeutung enthielt, ist ver-
schollen; das Kalendarium enthält keine Notiz, wie bereits Olbers bedauernd be-
merkt — so sah man sich bisher auf Vermuthungen beschränkt, zu denen die un-
bestimmten Angaben der ^ l l r ia t io einen gemissen Anhaltspunkt zu bieten schienen.
Kästner, der zuerst die Frage ventilierte, kommt nach Erwägung aller Umstände
zu dem Schlüsse: „ihre (der beiden Fabricius) Wahrnehmungen fallen in die
Sommermonate des Jahres 1610"; nach Herrn R. Wolf geschah die Beobachtung
später, „und zwar muthmaßlich an einem December-Morgen 1610"; Herr A. von
Vraumühl endlich sprach noch vor einigen Monaten seine Ansicht dahin ans:
„Dieser ( Iahann Fabricius) beobachtete, wie mit ziemlicher Sicherheit aus seine»»
im Jun i 1611 erschienenen Büchlein: Nlm'atio <I« mneuli» in Zol« «IizorvatiZ zu
ersehen ist, schon im December 1610 drei Sonuenflecken mit dem erst kürzlich er-
fundenen Fernrohr."

Durch das Wiederauffinden des I'loFnozticon llZtlolossicum auf das Jahr
1615 find wir in der Lage, die Frage nunmehr definitiv zu erledigen: D i e

©Naturwissenschaftlicher Verein für Kärnten, Austria, download unter www.biologiezentrum.at



(N, St , ) entdeckt. I n dem Prognostik»!! schreibt David Fabricius l ^ la t t ^ i i , , ieotc>> :
,So »nisi ich auch allhie von etlichen andern Hlüteuri» und ^j>>>ar0n!.!!8 etiuas

schwarte bloitlcin eygentlich gespürt und niargenommen / wie dann solches »eben

27. Fcbru. « t / I . vet, durch die Holländische Nr i l l ain allerersten ist obseruirt wor-
den / davon auch für ausigang des! JarZ zn Wittenberg einen '1'inolut.nm Il lt inui»

um» herrlich erweitert / unnd gentzlich geschlossen, das! die Lufft uüt solchen coi^ni«.
culiZ tenol)ro,^i3 erfüllet sei) / weil fast täglich unter der Sonnen solche maeulao

vnd zn welchem end solches von GOTT erschaffen / ist schwerlich zu ergründen."
Als Zeit der Publication der ^ r r a t i a bezeichnet David Fabricius den

Ausgang des Jahres 1611: wir sind in der Lage, de» Zeitpunkt genau zu vra-

des Jahres 1611 erschienen."
Es ist nun höchst merkwürdig, dass die Entdeckung des Fabriciuä gar lein

Aussehen erregte. Dafür gibt Nr . Verthold eine stichhaltige Erklärung. Er sagt:
„Das Viichlein von Johann Fabricius wurde noch, ehe dasselbe in weiteren
Kreisen Verbreitung gefunden hatte, von einein gefährlichen Rivalen überflügelt.
Der Jesuit Christoph Scheincr, welcher auf den Nnth seiner Oberen sich hinter dem
Namen HpelluZ Iaten3 pozt taliulam versteckte, hatte an Marcus Wclser einen
mächtigen Beschützer gefunden, der nicht nur den Druck der Ariefe besorgte, sondern
auch für die weiteste Verbreitung derselben Sorge trng. Und, o des Missgeschickc«,!
Ein zweiter Niual , «nächtiger als He l i os , erschien alsbald ans dem Kampfplatz,
Gali lei, dessen Liäci-en» »uiiciu^ kurz vorher der staunende» Welt die mit dem
neuen Instrument entdeckten Wunder des Sternenhimmels enthüllt hatte. Wer
kannte geeigneter erscheinen, auch das neue Näthsel, Flecken in der Sonne! Zu lösen?
Prüfen wi r nun die Schriften der Rivalen und stellen wi r der ^nr ra t io von
Johann Fabrn'iu!) die Briefe Scheiners nnd Galileis gegenüber, so wird es uns
fofort verständlich, dass die Schülcrarbcit von Johann Fabricius achtlos bei Seite
geschoben und die gereisten Arbeiten der Rivalen mit Eifer gelesen wurden."

1l»d ferner: „ I n dem erbitterten Prwritätsstreit, welcher fich alsbald zwischen
Galilei und Scheiner erhob, musste doch, so follte man erwarten, der Name Johann
Fabricius an erster Stelle genannt werden! Aber auch hier suchen wir vergebens
und erkennen zu spät, wenn w i r die wenig anmutheude Lecture der Streitschriften
beendet haben, dnss es fich hier nicht um eine objective Untersuchung des That-
bestandeZ gehandelt hat, sondern um eine durch subjective Nehanptungen, Winkel-
zuge und Verschleierungen gestützte Gelteudmachung des eigenen Ich. Das Ver-
schweigen der Anrechte, welche Johann Fabricius in erster Linie gebürten, bildet
den wundesten Punkt in dem unerquicklichen Strei t . Dass dieses Verschweige» ein
absichtliches war nnd gegen besseres Wissen geschah, erhöht den Unmuth, welchen
wir bei dem kleinlichen Gezanke empfinden; eine noch so fchönfärbende Schilderung
vermag nicht, uns den Charakter Scheiners sympathisch zu machen, und der un-
gemesscne Ehrgeiz Gali leis, sämmtliche Entdeckungen für fich zu beanspruchen.
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wird uns stets als Fleck auf seinem Ehrenschilde erscheinen. Wenn wir auch an-
nehmen wollen, dass Scheiner und Galilei sich zunächst nicht verpflichtet glauben
mochten, den Namen von Johann Fabricius zu nennen, so musste, nach der hier
öffentlich ausgesprochcnen Behauptung, welche mit einem Federstrich ihnen den
Lorbeer zu entreißen drohte, bei einem ehrlichen Kampfe ihr erster Schritt darin
bestehen, das Anrecht dieses Rivalen zu prüfen, und entweder die von Kepler
und Simon MariuZ zugunsten von Johann Fabricius reclcunierten Ansprüche zu
widerlegen, oder das Prioritätsrecht des Niualen anzuerkennen. Beide ziehen es
aber vor, den Namen von Johann Fabricius einfach zn verschweigen und sich selbst
den Lorbeerkranz aufzusehen.

Keplers Bemühungen, für Johann Fabricius die Priorität zu wahren,
blieben vergeblich; mit dem Jahre 161.8, in welchem die NpksmeriäeZ nova« er-
schienen, verschwindet der Name vollständig, bis derselbe, genau hundert Jahre
später, wieder austaucht, abermals mit Keplers Namen verknüpft, in dem Theile
von Keplers umfangreichem Briefwechsels, welcher von Hansschius 1718 publiciert
wurde. Das Verdienst jedoch, die „Nari-aUo de macnliz in »ol« oksolvati«" aus
dem Staube der Bibliotheken heruorgezogen und auch gelesen, sowie den Verfasser,
Johann Fabricius, in seine Rechte als Entdecker der Sonnenslecken wieder ein-
gesetzt zu haben, gebürt ausschließlich Christian Wolff." („Sir ius".)

Ausgrabungen auf dem Mammnticia.er-Lan.er iu Predmust im Jahre I8!) l l .
Von K. I . M a s k a . Ausgrabungen in Predmost bei Prera» in Mähren, der
reichhaltigsten und wichtigsten Diluvialstation Mitteleuropas, wurden von mir
seit der Entdeckung derselben im Jahre 1882 fast alljährlich unternommen. I n
den Hauptferien dieses Jahres fanden sie abermals statt, und zwar erstreckten sie
sich auf die nordöstliche Spitze des Forschungsterrains, welches in einem Ausmaße
von AON I»? aufgeschlossen wurde.

Nie Lulturschichten traten in zwei, stellenweise sogar in drei Horizonten
auf, die oberste schon 1—12 ,n tief unter der Ackerkrume, Die tiefste war am
mächtigsten, durchschnittlich 20—30 cm, ausnahmsweise aber auch bis 70 e«l hoch.
Diese eigentliche Culturschichte zeigte kein einheitliches Gepräge mehr; es ließen

1. H e r d p l n t z e , ausschließlich Brocken von Knochenkohle und Asche ent-
haltend. Sie wären vielleicht als Neste von ständigen Lagerfeuern zu deuten,
worauf das Feuer nicht durch Holz, sondern durch thierische Markknochen unter-
halten wurde, aus welchem Umstände man auf einen vorwiegenden Steppen-
charakter der Gegend schließen könnte. Ringsumher fanden sich zertrümmerte Thier-
knochen und Werkzeuge vor.

2. B r a n d - und L a g e r s t ä t t e n , hauptsächlich mit großen, nicht selten
mehreren gleichen Skeletresten von Mammut, welche insgesammt Spuren mensch-
licher Ginwirkung tragen. Zahlreiche Artefakte, Klopf-und Hammersteine, bearbeitetes
Elfenbein und gruppenweise vorkommende Stoßzähne deuten darauf Hill, dasZ sich
der Mensch tagsüber hauptsächlich an diesen Stellen anfgehalten hatte.

3. A b f a l l h a u f e n mit großen Knochenmassen allerlei Thiere, bunt durch-

4. K n o c h e n a r m e P l ä t z e mit äußerst kargem sonstige!!! Inhal t wurden
namentlich in der Nähe des ehemaligen Felsens beobachtet.
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Die Fundobjecte selbst, welche sich nur auf die Cultnrschichlen beschränkte»,
bestehe» zuuiichst iu sehr zahlreichen Nestcn einer ausgeprägten Di luuial faunn,

Hühle»löwe, gemeinerFuchs, brauner Aär, Nashorn, Llch, Urstier, Wisent, Moschus-
ochs, Hnlsba»dlenn»i»g, Kohlkrabe und Schneehuhn. Heruorznheben sind vom Mani-
mut : Stoßzähne, die in Haufen, einmal sogar 1Z Stück, beisammen lagen, vier
Schädel mit zertrümmerter Schädcldecke und von Menschen quer zerbrochene, be-
ziehungsweise aufgeschlagene oder sonst bearbeitete Extrömitätenknoche», Vom
Fjellfraß liegt nahezu ein ganzes beisammen gefundenes Skelet vor.

Außerdem wurden gefunden: zahlreiche zugeschlagene Steinartefatte, dar-
unter mehrere-Flintäxe mit sorgfältig behnuener Oberfläche und zwei beilförmige
Exemplare von Kalkstein; Werkzeuge uo» Knochen, Nenthiergeweih und Elfenbein,
nnter diesen mehrere mit grauierten Strichornamente»; Dentalien, durchbohrte
Eisfuchszähne, ein bearbeiteter Wolfseckzahn, Nöthel.

Die Grabungen wurden hauptsächlich zum Zwecke genauer Feststellung aller
LagerungZuerhältnisse der Mammutüberreste im Vergleiche zu denen anderer Thiere
unternommen. Es wurde nicht das geringste Anzeichen vorgefunden, welches anf
eine Entstehung der untersten Culturschichte zu verschiedenen Zeiten schließen ließe.
Alle Funduerhältnisse sprechen vielmehr dafür, dass snmmtltche Thierreste und
Artefakte als gleichaltrig anzusehen sind u»d dass die Culturschichten in ihrem
ganzen Umfange ausschließlich dem Menschen ihre Entstehung verdanken, woraus
folgt, dass der Meusch auch ein Zeitgenosse des Mammuts gewesen sein muss.

Dadurch erscheinen die Einwände Steenstrups und Virchows gegen die
Gleichzeitigkeit des Menschen nnt dem Mammut in Mitteleuropa speciell für Pred-
most widerlegt. * („Gaea".)

Tas Alter der NiagaraWe. Diese berühmtesten aller Wasserfälle haben
neben dem touristischen auch ein großes wissenschaftliches Interesse dadurch, dass
man in ihnen eine Ar t geologischer Zeitmesser für das Alter der jüngste» Erd-
epoche seit der Eiszeit desitzt. Schon im vorigen Jahrhundert hat Ellicot berechnet,
dass der Niagara 53,WO Jahre gebraucht hat, um den schmalen (5a»al von Le-
wiston bis zu den heutigen Fallen einzuschneiden. Später stellte S i r C h a r l e s
L >) e l l hierüber genane Untersuchungen an und fand ei» Alter von 35,0t») Jahre»,

annahm. I n der letzten Versammlung der amerikanischen Naturforscher zu Brooklyn
belichtete I . W, S p e n c e r über seine neuen Untersuchungen bezüglich des Zurück-
wetchens der Niagarafnlle. Wllhre»d man bis dahin das Alter dieser Fälle einfach
dadurch bestimmte, dass ma» den Aetrag der Länge der von ihnen ausgewaschenen
Schlucht durch den Vetrag des jährlichen Zurückweichens dividierte, suchte S p e n c e r
auch die uerschiedeuen Nedinguugen, n»ter de»e» der Niagara i» der Vorzeit ar-
beitete, zu berücksichtigen. Wenn z. A. i n einer gewisse» Epoche die Höhe des Falles
nur halb so groß war als heute oder wenn die Wassermasse etwa bloß ein Viertel
der heutigen betrug, so muss uothwendig die Geschwindigkeit des Zurückweichens
der Fälle geringer gewesen sein, dagegen war sie nothwendig großer, wenn etwa
bei gleicher Höhe vereinst eine größere Wassermnsse über die Felswand herabstürzte.
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Die Untersuchung von S p e n c e r führte diesen nun zu dem Schlüsse, dass in
der frühesten Zeit des Niagara dieser nur die Wnsser des Eriesees in den Ontariosee
führte, während der Huronsee und die hinter diesen« liegenden Seebecken ihren
Abfluss durch den Ottawastrom hatten. Damals gicngen nach S p e n c e r nur
^/,i der heutigen Wassermassen über die Fälle und dies dauerte so lange, bis die
ausgehöhlte Schlucht eine Länge von 11.000 Fuß besaß. Den hierzu erforderlichen
Zeitraum berechnet S p e n c e r zu 17.200 Jahren. I n der zweiten Epoche nahm
allmählich die Wassermasse des Niagara zu und das Zurückweichen der Fälle be-
trug 10.090 Fuß, wozu ein Zeitraum von 19.090 Jahren erforderlich war. Dann
stürzte die Wassermasse in ihrer heutigen Menge über eine 420 Fuß hohe Wand,
und dieser Stand der Dinge blieb, während die Fälle 4000 Fuß zurückwichen,
was in dem kurzen Zeitraum von 800 Jahren geschah. I n der letzten Epoche, in
welcher wi r heute den Niagara sehen, wichen die Fälle 11.500 Fuß zurück und die
Zeitdauer derselben beträgt 3000 Jahre. Sonach würde sich das gestimmt« Alter
der Niagarafälle auf 31.000 Jahre berechnen. S p e n c e r hat sich auch mit der
Zukunft des Niagara beschäftigt. Er hält die Meinung, dass die Fälle bis zum
Griesee zurückweichen werden, sür i r r ig , vielmehr wird der ostliche Nand des Grie-
beckens, welcher jetzt schon in langsamer Hebung begriffen ist, schließlich den Niagara-
Zlbfluss trocken legen und dadurch das Ende der Fälle herbeiführen. Die großen
Seen werden alsdann in der Nähe uon Chicago gegen den Mississippi hin cut-
wässert. Nach der gegenwärtigen Vodenbewegung zu schließen, dürste diese gewaltige
Umwälzung sich in spätestens 5000 oder 6000 Jahren vollzogen haben. („Gaen".)

Kleine Mittheilungen.
Vermehrung der Sammlungen des »aturhistonschen Laüdcömuscums. (Fort-

setzung des Verzeichnisses in Nr. 2 der „Cnrinthia I I . " 1895.) Es übergaben:

F ü r d a s z o o l o g i s c h e C a b i n e t :
Herr L. M e tz einen Oal^8iu8 aui-atuL, Goldfisch, Varietät: Japanischer

Schleierschwanz. Herr Anton Z i f f e r e r eineWürfelnatter; Herr Dr . P. Ts ch a u ko

gebildetes E i einer Henne;

F ü r d i e M i n e r a l i e n - u n d g e o l o g i s c h e S a m m l u n g :
Herr Capitän S c h e r r l eine Sammlung von 17 Stück des Eisenstein-,

Kalkspat- und Quarz-Vorkommens am Hüttenberger Erzberg; Herr Oberbergcammissär
Dr . Rich. C a n a u a l 70 Stück Mineralien uon Sachsen, Steiermark und Kärnten;
darunter ein Prachtstück von Vanadinit und die Belegstücke über das Blei- und
Zinkerzvorkommen in K o l m ; Herr Oberbergvermalter P l e s c h u t z n i g ein Pracht-
stück Lüll ingit mit Skorodit und Nismuth vom Seelandstollen in Hüttenberg;

Die N l e i b er g er N e r g w e r ks - U n i o n ein großes Stück Wulfenit
uon Mies in Unterlärnten;

Herr Oberbergrath S e e l a n d zwölf Stück Zoisit in Pegmatit, eilf Stück
Kaliglimmer, einen Quarz und Zirkone vom Gradischberg, Koralpe, Kärnten;

F ü r d i e B i b l i o t h e k :
Herr Verginspector A. T s c h e b u l l : „D ie Sprengtechnik, herausgegeben vom

conc. Bureau für Sprengtechnik von Mahler H Eschenbacher" und „Lebret, Ueber Berg-
bahnen und Nerglocamotiven"; Herr Professor Dr . Kar l F r a u scher: „Sachs, Lehr-
buch der Botanik"; Herr Professor Dr . M i t t e r e g g e r : „Das Nerg- und Hüttenwesen
auf der Weltausstellung in Chicago von Josef Gnngl u. Ehrenwerth"; Herr Professor
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